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Liebe, Arbeit und Wissen sind die Quellen unseres L ebens. 
Sie sollten es auch beherrschen . 
     (Reich, Christusmord) 
 
Dieser Leitsatz des Arztes, Therapeuten und wissbegierigen Forschers Wilhelm Reich, der kurz vor 
seinem Tod 1957 in einem amerikanischen Gefängnis einsitzen musste, weil er sich weigerte, einem 
Gericht  zu beweisen, was Leben und Lebensenergie sei, ist sein em Buch „Christusmord“ 
vorangestellt, das er den Kindern der Zukunft gewid met hat  und das mich in der kurzen 
Beschreibung dessen, worum es geht, seit den 60er Jahren beeindruckt und beeinflusst hat. In 
diesem als „biographisches Material“ charakterisierten Buch, in dem Reich die Manifestation des 
Hasses gegen das Lebendige  unter dem Begriff ‘Christusmord’ zusammenfasst (1979, 37) schreibt 
er im Vorwort: „Die Gesellschaftskrise, in der wir uns befinden, ist im  Grunde eine Folge der 
Unfähigkeit der Menschen ganz allgemein, über ihr e igenes Leben zu bestimmen“,  (1979, 26) 
und er vermerkt weiter, dass wir mehr über den Sinn des Lebens philosophieren  und ständig neue 
‘Religionen’ erfinden , anstatt uns mit dem Leben vor unserer Nase zu konfrontieren und dabei dem 
Wesentlichen nicht auszuweichen. Die emotionale Struktur des Menschen, seine Charakterstruktur, 
seine Verpanzerung und Erstarrung haben als Antwort auf die systematische Verfolgung 
lebendiger Impulse zu einem Leben in Gefangenschaft  und zu einer Anpassung geführt , die so 
vollständig ist, dass sie Dimensionen jenseits aller Vernunft erreicht hat (1979, 45). Anstatt sich mit 
dem Leben nach vorn in unbekannte Bereiche  zu bewegen und die Herausforderung der 
Ungewissheit anzunehmen , in der ja einzig und allein die Chance für die Entwicklung von anderen 
Möglichkeiten steckt, streiten und bekämpfen sich die durch das Leben in ihren privaten wie 
öffentlichen Gefängnissen und Anstalten geformten Charaktere untereinander. Sie verkünden, jeder 
auf seine Art, die absolute Wahrheit. „Nur eins haben sie alle gemeinsam: Sie rotten sich zusammen, 
um gemeinsam jeden zu töten, der es wagt, die entscheidende Frage zu stellen: „Wie im Namen des 
barmherzigen Gottes, sind wir in diese entsetzliche Situation, in diesen Alptraum einer Falle geraten?“ 
(1979, 45). Anstatt aufzustehen und uns zu bewegen, üben wir da s Sitzen auf der Stelle, 
posieren in Posen  und lassen uns nicht produktiv beunruhigen, auch wenn uns der Boden unter den 
Füßen bereits weggezogen wird. „Kein Reh oder Bär, kein Elefant oder Wal, kein Vogel und keine 
Schnecke könnten jemals so auf der Stelle sitzen wie der Mensch. Sie würden austrocknen und bald 
sterben. Im Zoo kann man sehen, was das Sitzen aus wilden Tieren macht, “ (1979, 120).  
 
Für Reich ist das Sitzen auf der Stelle zu einer der am meisten gesch ätzten Eigenheiten des 
zivilisierten und gepanzerten Menschen  geworden. Da sitzen sie nun : auf ihrem Eigentum, (so 
vorhanden) auf festen Arbeitsplätzen, in festen Beziehungen, befestigten Meinungen, auf gesicherten 
Einkommen und vom eigenen Lehnstuhl aus bejubeln oder kritisieren sie die Ideen, die andere haben. 
Die, die nichts haben , haben eben Pech gehabt, für die ist ja der Staat da. Die, die Kindergeld und 
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andere Stütze bekommen, sollen ihren Kindern ein Frühstück machen, dazu sind sie schließlich 
verpflichtet. Wenn das Jugendamt die Verantwortung für Kevin in Bremen übernommen hat, sind die 
von dort auch für seinen Tod zuständig. Wenn die Senatorin zurücktritt, haben die anderen wieder 
Ruhe, unabhängig davon, dass in diesem Augenblick überall irgendwelche Minister zurücktreten 
müssten, weil die Lebens- und Schutzrechte eines Kindes unüberhörbar vernachlässigt werden. So 
einfach ist das , wenn man nur kurz genug und nur ans Sitzen bleiben denkt, aber nicht nachdenkt; 
fühlt, aber nicht mitfühlt; empört vom Stuhl aufspringt und aktionistisch irgendwelche Konsequenzen 
zieht, um sich dann aber möglichst schnell erneut den klar geregelten Zuständigkeitsbereichen 
niederzulassen. Die Probleme, die Kinder und Jugendliche in diesem Land haben, brauchen mehr als 
Zuständige, sie brauchen uns alle, in jedem Augenblick, an jedem Ort und auf irgendeine Weise, weil 
wir samt denen, die wir gewählt haben, jene bürgerliche Zivilgesellschaft sind, die zuständig ist. 
 
Die Kluft zwischen der Fähigkeit zu hoffen und der Fähi gkeit konkret zu werden  und zu handeln 
wird nach Reich bei vielen Menschen vor allem in politischen wie professionellen Führungspositionen 
so groß , dass sie neue, durch praktische Erfahrung verdichte te Ideen  in Politik, Wissenschaft, 
Kultur, Bildung, Jugendhilfe oder im öffentlichen Leben, die unvorgesehen und unbestellt auf ihren 
Schreibtischen landen, als Last und Überforderung empfinden  und sich letztlich auf eine Art Käfig- 
oder Bodenhaltung mit gesetzlich verankerten Risikoschutz zurückziehen. Fliegen ist nicht ihre 
Sache, die Gestaltung neuer Landeplätze nicht ihr Z iel.  Vogelgrippen  aller Art mit den 
entsprechenden tödlichen Präventivmaßnahmen  überziehen das Land. Leben im 
Gesamtkörperkondom – auch eine Vision vom sicheren Leben. 
 
„Liebe, Arbeit und Wissen sind die Quellen unseres Lebens. Sie sollten es auch beherrschen.“ Wie die 
Liebe brauchen auch Arbeit und Wissen die Fähigkeit , wahrzunehmen, aufzunehmen, sich 
achtsam auf etwas hin zu bewegen  und sind in diesem Sinn ein Appell gegen  die sitzende und 
festgesetzte Menschheit , die bürokratische Inverwaltungnahme von Bildung , Gesundheit und 
anderen Lebensbedürfnissen und gegen jene lautstarken Persönlichkeiten , die sich eher dadurch 
profilieren, dass sie gegen etwas und nicht für etwas sind. Weil der Mensch in seiner Liebe, Arbeit und 
in seinem Wissen auf seine eigenen Quellen verwiesen wird, richtet sich der Appell auch gegen den 
unüberschaubaren „Marktplatz der berufenen und selbsternannten Experten “, auf dem es von 
Methoden, Konzepten und stereotypen Lösungsmodellen nur so wimmelt, die nicht an der Frage 
orientiert sind, wie das Leben lebt und was es mein t, vom ersten bis zum letzten Atemzug ein 
Mensch im aufrechten Gang zu werden . Je mehr Zertifizierungen  und Qualitätsmedaillen an den 
Außenwänden, desto ärmer die Innenberichte  über das Umsetzbare und Erreichte. Wider besseren 
Wissens, aber guter Hoffnung wird eher vernebelt statt Klarheit geschaffen. Je größer die Not und die 
Hilflosigkeit umso fundamentalistischer werden vor allem die generalisierenden theoretischen 
Antworten, die immer mit dem diktierenden Zeigefinger beginnen. Fundamentalistische Positionen  
sind in allen Bereichen, in denen wir den Verlust von Bindungen, Spielregeln, Traditionen und Werten 
beklagen, zu wichtigen Fluchtwegen in die Gewissheit  geworden. 
 
„Nimmt man Gewissheiten ernst, so töten sie das Herz  und fesseln die Phantasie“ , heißt es bei 
meinem Lehrer Ivan Illich (Klarstellungen, 1996), einem radikalen Humanisten, wie Erich Fromm ihn 
nennt, der das Zweifeln des Menschen als einen Prozess und als Ber eitschaft sieht, die 
trügerischen Gewissheiten und Täuschungen aufzudeck en, mit denen Menschen mit Hilfe von 
Lehrplänen, Verordnungen, professionellen Leitbildern oder Therapiekonzepten immer wieder neu in 
kollektiver, aber auch persönlicher Unreife gehalten werden und nicht mehr zu hinterfragen trauen, 
was uns im beruflichen wie sonstigen Lebens- und Be ziehungsalltag als gesunder 
Menschenverstand, als ökonomische und professionell e Logik oder Sachnotwendigkeit 
gegenübertritt. 
 
Das Wissen, das wir brauchen , muss umfassend und bereit zum Wundern sein, wo es unser 
Fassungsvermögen überschreitet. Die Arbeit, die ansteht, ist groß , eine Art Menschenrechtsarbeit 
und wird selten gut bezahlt oder wenigstens mit Anerkennung honoriert. Der notwendige Mut zum 
entschlossenen Handeln  wie zur Selbstreflexion und Selbstkritik und die Fähigkeit, noch immer, bei 
allem, was geschieht, eine menschliche Zukunft im Auge zu haben, braucht sehr viel Liebe zum 
Leben aller Menschen und stützt sich auf eine leben dige Hoffnung, wie Reich schreibt:  „Zu allen 
Zeiten haben die Kinder immer wieder alle Entwicklungsmöglichkeiten mit auf die Welt gebracht. Die 
Aufgabe besteht nun darin, die Aufmerksamkeit einer leidenden Menschheit von unbegründeten 
Patentrezepten auf das Neugeborene zu lenken, das ewige Kind der Zukunft. Die Aufgabe besteht im 
Schutz seiner angeborenen Entwicklungsmöglichkeiten, den richtigen Weg zu finden. Es ist aufgrund 
seiner Plastizität und seiner reichen Ausstattung mit natürlichen Entwicklungsmöglichkeiten die 
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einzige lebendige Hoffnung, die in diesem menschlichen Inferno noch geblieben ist.“ (Reich, 
Christusmord, 1979,348) 
 
Geburt – das Erwachen der Fragen an das Leben 
Anleitungen zum Fliegen 
Wer sind wir ? Wo kommen wir her? Wo gehen wir hin? Warum werden wir geboren? Wie sind wir 
geworden, was wir sind? Diese Fragen bewegen  und beunruhigen die Menschen seit sie die Erde 
bevölkern, und ihr Wohlbefinden hängt maßgeblich davon ab, ob sie je einzeln, als Generation, als 
Volk immer wieder neu befriedigende Antworten auf diese Fragen finden. Werden diese Fragen 
verdrängt oder bleiben sie gänzlich unbeantwortet, so legt sich ein dunkler Schatten auf die Seele 
des Menschen, weil ihre „religiöse Urfunktion“, wie der Psychoanalytiker C.G.Jung diese Sehnsucht 
nach Erklärung nennt, nicht befriedigt wird. Am Anfang war der „Traum“, und in diesem Traum haben 
Ahnen und Götter die Erde geformt und ihre inneren Kräfte in sie hineingelegt – das ist die 
Schöpfungsgeschichte aus dem Munde der australischen Ureinwohner. Auch in der christlichen 
Schöpfungsgeschichte findet sich dieser „Traum“. In sieben Tagen formt Gott einen großen 
Lebenszusammenhang, schafft Pflanzen, Tiere und das Menschenpaar, gibt ihnen Himmel und Erde, 
Sonne, Mond und Sterne. Mehr als die Aufforderung, sich zu mehren und mit dem Leben als einem 
umfassenden Stoffwechsel zu beginnen, gibt es zunächst nicht. 
 
Wir bekommen das Leben nur als eine Möglichkeit, le ben müssen wir es selbst. Das gilt auch für 
die Liebe, den Glauben und die Hoffnung, für die Aufnahme von Beziehungen, für ihre Infragestellung 
und Zerstörung, gilt auch für die Frage, ob das Leben nach der Geburt und bis zum Tod Sinn macht 
oder gemacht hat. Wir bekommen die Möglichkeit zu erkennen, zu denken, zu wissen, aber auch die 
Möglichkeit, uns zu wundern, zu erschauern und transparent für die Transzendenz oder den 
universellen Zusammenhang zu werden, das als Geheimnis der Schöpfung oder des Urknalls die 
Geburt eines jeden Menschen zu einem einzigartigen Augenblick von begrenzter Dauer macht und 
das Ende seines individuellen Lebens nicht zum Ende allen Lebens macht. 
 
Das Wunder, das es zu verstehen gilt 
Das Wunder, das  es zu verstehen gilt, ist umfassend.  Wer eine Handvoll Erde nimmt, findet in ihr 
mehr Organismen, als Menschen auf der Erde leben. 60.000 Einzeller, 100.000 Algen, 800.000 Pilze 
und Bakterien in Milliardenhöhe. Unsere Umwelt, die wir sehen, atmen und fühlen best eht aus 
Produkten des Lebens, vielfach recycelt und erneuer t, umgebaut und auch vernichte t: die Berge 
und Täler, die Erde, die Steine, die ganze Atmosphäre. Der Kohlenstoff unseres Körpers und 
unsere Nahrung haben schon mehrfach den Besitzer ge wechselt, und in jedem Atemzug 
inhalieren wir Sauerstoff vom Anfang der Zeit , tausendfach geatmet von Mikroorganismen, 
Pflanzen, Bäumen, Tieren und Menschen. Zusammen mit jedem Neugeborenen sind wir die Ururenkel 
jener Steine, die ihre Mineralien für erstes Leben lieferten, und unsere Knochen haben den uralten 
Kalk eingelagert, der aus den frühen Meeresorganismen und den späteren Gebirgen stammt. Leben 
hat eine ewige Verabredung mit der Evolution. Wir sind auf allen Ebenen unserer Existenz mit de m 
Leben um uns herum verwandt, sind Urenkel, Enkel, K inder, Eltern oder Großeltern der 
Evolution: am eigenen Leibe erfahren wir, in jeder Sekunde und mit jedem Atemzug oder 
Herzschlag, wie das Leben lebt und die Gattungsgesc hichte sich in uns fortsetzt und 
verändert . In unseren Genen tragen wir die Geschichte der Menschh eit mit uns herum, ihre 
Sprachen, Kulturen, Religionen, ihre Erfahrungen aus Jahrhunderten des Lebens auf der Erde. Was 
wir bis heute darüber wirklich wissen, ist ein blasser Schimmer, aber Motiv genug, selbst zu 
versuchen, ein Mensch im aufrechten Gang zu werden. 
 
Das Beste gibt es bei der Geburt umsonst – der Rest  ist offen 
Das Beste gibt es für den, der geboren wird, umsons t: das Leben selbst. Was dann beginnt, ist 
in jeder Hinsicht offene Existenzgründung . Körperlich, seelisch, geistig, sozial und spirituell soll ein 
„Wohlbefinden“ erzeugt werden. Gesundheit bedeutet im Kontext der Tibetischen Medi zin, 
herauszufinden, was einem entspricht . Aus dem Geschenk der nackten Geburt soll ein 
„bekleidetes, bewohntes, erfüllendes, glückliches, wissendes, mit Tatendrang versehenes 
Leben“ werden . Existenz  ist ein Weg der Begegnung  und ein Aushandlungsprozess  mit denen, 
die schon da sind, wenn wir geboren werden. Wenn wir mit dem ersten Schrei unsere Stimme 
erheben, den ersten eigenen Atemzug, den ersten Schritt in die Welt tun, kennen wir den Preis 
nicht, den es kosten wird, ein für uns bestimmtes L eben auch selbstbestimmt zu leben,  ein 
Leben, in dem Existenzsicherung und Existenzbedrohung sich die Ha nd geben werden , in dem 
man nur dann auf eigenen Füßen stehen kann, wenn man auch gestützt wird und das neben der 



 4 

Liebe zum Leben auch den Mut braucht, das Leben zu wagen. Leben ist Wandel und unterwegs sein 
– und so beginnt es auch. 
 
Es war einmal... die wahre Geschichte vom Überrasch ungsei 
Eine Kurzfassung dessen, was ich in meinem Buch „Dem Leben begegnen. Vom biologischen 
Überraschungsei zur eigenen Biografie“ (München 2006) von dieser Geschichte ausgeführt habe, soll 
das Wunder, das eine Mutter, ein Vater und die Begleiter während der Geburt als Ergebnis einer 
großen schöpferischen Gestaltbewegung zu Gesicht bekommen, so gut es geht in Worte fassen. Es 
ist diese dem Leben innewohnende Gestaltbewegung, auf die wir setzen, wenn wir später mit all den 
Formen des beschädigten Lebens konfrontiert werden und vor allem in Kindern und Jugendlichen den 
Glauben an ihre Lebenskraft unterstützen und erneuern wollen. 
 
Es war einmal ein kleines Ei , eine weibliche Eizelle, die ungeduldig darauf wartete, zu zeigen, was in 
ihr steckt. Gespannt hielt dieses kleine Ei mit vielen anderen kleinen Eiern nach einem 
Spermienfaden, der männlichen Samenzelle, Ausschau und war voller Hoffnung und eigentlich ganz 
zuversichtlich, dass sich eines Tages einer von den Millionen Fäden auf eine wirkliche Begegnung 
und Vereinigung einlassen würde, damit sie zusammen in gemeinsamer Entwicklungsarbeit den 
Wunsch eines Menschenpaares nach einem Kind erfüllen könnten. Leben ist Kontakt, Begegnung, 
Mut und Lust auf Zukunft und vor allem Erwartung – und wenn diese fehlen, ist Leben 
unmöglich oder gefährdet. 
 
Das kleine Ei bereitete sich auf sein Glück vor , bildete als Landeplatz für die Begegnung eine 
kleine Einbuchtung und sendete verführerische Botenstoffe aus. Glück, so ahnte es, ist kein 
Geschenk des Zufalls oder der Götter, sondern werde  dem zuteil, der seine Möglichkeiten 
optimal nutzt oder in der Sprache der modernen Wiss enschaft ausgedrückt, seinen 
Organismus samt Gehirn immer wieder in einen optima len und der jeweiligen Situation 
angemessenen Zustand versetzt . Das riecht nach lebenslanger Arbeit, dachte das kleine Ei, aber 
nur so wird Leben auch zum eigenen Leben, einem Leben, das sich selbst verantwortet und 
Mitverantwortung trägt und einen Eigengeschmack hat.“ Die eigentlichen Geheimnisse auf dem Weg 
zum Glück sind Entschlossenheit, Anstrengung und Zeit”, konnte es später beim Dalai Lama 
nachlesen, aber da war es schon auf dem Weg zu jener „Erleuchtung“, die das Leben als 
Schöpfungsgeheimnis in sich trägt.  
 
Eines Tages war es endlich so weit.  Ein Spermienfaden roch die frohe Botschaft, drehte sich wild im 
Befruchtungstanz und drang in die Keimzelle ein, indem er die Außenhaut ein wenig verletzte. Das 
kleine Ei erwachte zum Leben. Stolz und glücklich über die Befruchtung, von der die vielen anderen 
kleinen Eier noch träumten, reagierte es einer inneren Ordnung folgend mit der erwarteten Zellteilung 
und schaffte selbst die Voraussetzung dafür, dass sein Leben beginnen konnte. Leben braucht einen 
Anstoß zum Leben, einen Entwicklungsreiz, eine Stör ung , um sich auf den Weg zu machen. Das 
kleine Ei verstand ein wichtiges Lebensprinzip: Störungen enthalten Fragen und fordern uns auf, im 
Rahmen spezifisch menschlicher Ordnungen durch Entwicklung nach Antworten zu suchen. Nicht 
mechanische Reaktion, unverletzbare Robustheit und technische Funktionsfähigkeit, sondern 
Störbarkeit und Plastizität sind gefragt, wenn es um die Entwicklung und Entfaltung eines jeweils 
einzigartigen Lebens geht. 
 
Das kleine Ei wurde von der Energie der Befruchtung  überwältigt und hoffte,  dass ein 
übergreifender Geist oder die ihm innewohnende menschliche Ordnung schon wissen würden, wo es 
lang geht. Ihm wurde angesichts der Hektik und Herausforderung ganz schwindlig, aber es wusste 
auch, dass diese beunruhigende Störung der lang ersehnte Weckruf zum Leben und dass jetzt 
lebenslanges Lernen angesagt war. Leben entwickelt sich nicht aus dem Stillstand hera us, das 
konnte man spüren, sondern verlangte ganz offensich tlich Anpassung und Widerstand im 
Durchleben von Krisen . Der Unruhestand ist konstitutiv für die Entwicklung von Leben, die ewige 
Ruhe kommt später. Vom ersten bis zum letzten Atemzug ist der menschli che Kern 
herausgefordert und pocht inmitten der Aufgabe, ein  Beispiel der Gattung Mensch zu werden, 
auf seine subjektive Individualität, seine Einmalig keit . Das kleine Ei spürte schon jetzt das kleine 
Ich und ahnte die Widersprüche und Verwicklungen, die ihm bevorstanden. Der Mensch verdankt sich 
einer Störung, muss selbst ein lebendiger Störfaktor bleiben, muss sich einordnen, aber nicht 
widerstandslos unterordnen, dachte das kleine Ei und wirkte sehr entschlossen, sich dieser 
aufregenden Arbeit zu stellen. Ein irres Konzept, diese Schöpfung: Bedürftigkeit, Mangel und  
Hindernisse rufen die „autopoetische“ Selbstentfalt ung hervor , sagen nicht nur der liebe Gott, 
sondern auch die moderne systemische Biologie, die Hirnforschung und viele mehr. Das „Gehirn“ 
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braucht keine Daten, sondern vor allem Probleme, die es lösen kann, um zu zeigen, was in ihm steckt. 
An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen – also an die Arbeit. 
 
Das kleine Ei machte sich auf und kletterte den Eil eiter hinauf . Es hatte gemerkt, dass es auf dem 
ersten Teil des Weges ins Leben nicht zu lange verweilen durfte, sondern in einem bestimmten 
Rhythmus und einer bestimmten Zeit auf dem dafür vo rgesehenen Weg seine Entwicklung 
vorantreiben musste . Nichts läuft einfach von selbst, man muss schon in die Puschen kommen 
bevor man Füße hat. Eine weitere Botschaft wurde klar: wir bekommen Leben nur als ei ne 
Möglichkeit, leben müssen wir es selbst . Abwarten und Tee trinken oder Hände in den Schoß 
legen, gilt nicht, denn ohne den eigenen Einsatz wird aus einem befruchteten Ei weder ein Embryo 
noch ein kleiner Mensch. Niemand schiebt uns durchs Leben, und niemand nimmt uns die Arbeit ab, 
die wir tun müssen, wenn wir leben wollen. Wir müssen uns mit jedem Atemzug, jedem 
Herzschlag, jedem kleinen Schritt für unser Leben e ntscheiden, unsere Gestaltung selbst in die 
Hände nehmen und sind dabei unser eigenes Werkzeug.  Zur Entwicklung angestoßen folgen wir 
dem Ruf unserer Gattung: ein Mensch im aufrechten Gang zu werden. Ein Anflug von Angst ergriff 
das kleine Ei als es die Botschaft zu Ende dachte. Wir bekommen das Gehirn zum Denken, aber 
denken müssen wir selbst? Die Hände zum Greifen, aber zugreifen müssen wir selbst? Die Ohren  
zum Hören, aber hören müssen wir selbst? Den Mund  zum Essen und zum Sprechen, aber tun 
müssen wir beides selbst. Das kann ja heiter werden , dachte das kleine Ei. Was, wenn die 
Menschen nicht denken, nicht zuhören, nicht sehen, das Essen verweigern, wenn sie nichts mit ihrer 
Fähigkeit zu sprechen anfangen können und schweigen oder Unsinn reden? Das kleine Ei kam ins 
Grübeln. Hoffentlich wissen meine zukünftigen Geburtshelfer, was ich brauche, wenn ich mal zur Welt 
komme, Baby oder Kind bin, um das zu können, was ich eigentlich kann oder der oder die zu werden, 
die ich bin? Frühförderung ist wesentlich Unterstützung und vor allem Einsatz der Werkzeuge, die ich 
vorgeburtlich entwickelt und schon eingesetzt habe, das kleine Ei kam aus dem Staunen gar nicht 
mehr heraus.  
 
Das sind wichtige Fragen in deiner Zukunft, jetzt s ieh erst einmal zu, dass du durch die 
Gegenwart kommst, flüsterte der nächste Entwicklung sschub  und machte klar, dass das kleine 
befruchtete Ei nicht lange ohne Risiko im Eileiter verharren konnte. Es brauchte einen festen Ort, an 
dem es seine Entwicklungsarbeit fortsetzen konnte. Leben braucht von Anfang an ein Dach 
über dem Kopf, etwas zu essen und nicht nur in dies em frühen Stadium einen liebenden 
Schutz.  Einen solchen Ort gab es tatsächlich,  und so nistete sich das kleine Ei in der Gebärmutter 
ein. Mit aller Kraft grub es sich in die Plazenta ein, musste diese stören und verletzen, um zu 
bekommen, was es so dringend brauchte: Nahrung und einen Halt. Wir beginnen unser Leben mit 
einer Hausbesetzung, ob uns das politisch angenehm ist oder nicht. Wir kämpfen uns ins 
Leben hinein, bewältigen Widerstände, klammern uns fest, suchen Halt und fühlen die 
Bedrohung für unser Leben, wenn das nicht gelingt . Aber während unser kleines Ei seinen Einzug 
in die neue Wohnung mit aller Kraft vorantrieb, machte es eine wunderbare Erfahrung: es war gar 
nicht so schwierig, zum Leben zugelassen zu werden. Da gab es ein anderes Lebewesen, das uns 
erwartet hat, das sich besetzen lässt und darauf vorbereitet ist, dem kleinem hilflosen Winzling im 
eigenen Leib bedingungslos Asyl zu gewähren, eine notwendige Voraussetzung nicht nur für die erste 
Etappe menschlicher Entwicklung. 
 
Das kleine Ei verstand die nächste wichtige Botscha ft  über die Art und Weise, wie Leben lebt: 
Leben ist Koexistenz und als soziale Existenz lebt alles Leben teilen.  Wir könnten keinen 
Atemzug, keinen Schritt ohne die anderen Menschen und die Welt tun, in der wir leben. Unsere Liebe 
würde ohne das Gegenüber des Du ins Leere laufen. „Wir sind Leben, das leben will, inmitten von 
Leben, das auch leben will “, schreibt Albert Schweitzer. Der Weg in die Selbständigkeit und 
Freiheit führt über das Miteinander durch eine lang e Phase der Abhängigkeit hindurch und 
bleibt an diese Erfahrung gebunden . Bindung und Einbindung  sind die Voraussetzung dafür, ein 
selbständiges Leben zu entwickeln und irgendwann auf eigenen Füßen stehen zu können. Das kleine 
Ei wunderte sich: wie schlau das Leben alles eingerichtet hatte, und ein tiefes Vertrauen machte sich 
breit. Das Staunen über diese innere soziale Ethik des Lebens hat Albert Schweitzer mit „Ehrfurcht vor 
dem Leben“ zu beschreiben versucht. Diese Ehrfurcht gebührt dem Leben bis zum letzten Atemzug. 
 
Das kleine Ei kuschelte sich ein, schaukelte faul i m warmen Wasser und nuckelte an der 
Pipeline, aus der Milch und Honig floss . Eine erste Vorstellung vom Paradies entstand. Aber 
schnell wurde klar, dass das Paradies kein Friedhof ist und so begann der kleine Embryo im 
intensiven Dialog mit dem mütterlichen Organismus s eine Arbeit . Für neun Monate hatte er einen 
Mietvertrag und einen Ausbildungsplatz, um sich für  das Leben auszubilden  und die 
Voraussetzungen dafür zu schaffen, geboren zu werden. Kein Organ bildete sich von allein, sondern 
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nur dadurch, dass es auf dem Weg zu seiner endgültigen Aufgabe Funktionen übernimmt und wenn 
nötig wieder abgibt und sich wandelt. Anstöße erkennen, Anregungen aufnehmen, Hindernisse  
überwinden, sich anpassen oder Widerstand leisten, sich dehnen oder zusammenziehen, erste 
Gefühlsreaktionen entwickeln, die Bewegungen und St immen von innen und außen 
wahrnehmen, Krisen überstehen und Leben in allen Va riationen spüren – aus dem kleinen Ei ist 
längst ein Embryo geworden, der seine zukünftige Gestalt als kleiner Mensch präsentiert. Fast nichts 
ist endgültig festgelegt, und auch die Gene pochen nicht auf eine festgelegte Entwicklung, sondern 
brauchen ein Milieu, das ihnen gut tut, damit die ihnen zugedachte Aufgabe gelingt. 
 
Eine Überraschung folgt der anderen und der kleine Embryo beginnt stolz auf seine 
Gestaltungsarbeit  und erstaunt darüber, wie viel Talent er im Umgang mit Störungen entwickelt hat, 
zu ahnen, was vielleicht die wichtigste Lektion im Buch über die menschliche Entwicklung ist: der 
Mensch ist ein „Überraschungsei“ ,ein Original, urh eberrechtlich geschützt, wie sehr er sich 
auch bemüht, so zu werden und zu sein wie alle ande ren. Im Lebendigen gibt es keine Kopie. 
Keine Tannennadel ist die Kopie einer anderen, kein  Blatt auf dem Baum die eines anderen 
Blattes, keine menschliche Nase, kein Gesicht, kein e Krankheit die Kopie einer anderen, auch 
wenn sie den gleichen Namen trägt . Irgendwie lag auf der Hand, dass dieser Wahnsinn der Vielfalt 
und Originalität kaum auszuhalten ist und die Menschen Strategien entwickeln würden, um diese 
Wildnis einzudämmen und in „normale Bahnen“ zu lenken. Jetzt konnte er auch verstehen, warum er 
ständig mit irgendwelchen Abhörgeräten und bildgebenden Verfahren auf seine “Normalität” 
abgeklopft wurde, einen Test nach dem anderen über sich ergehen lassen sollte, um am Ende dann 
auch noch nach irgendeiner Terminpfeife tanzen sollte. 
 
Als der kleine Embryo etwa neun Monate alt war, kam  die Räumungsklage. Aber die 
Mietwohnung  war ohnehin zu klein geworden und als der mütterliche Organismus mit Wehklagen 
den Abschied forderte, machte sich der kleine Mensc h ebenfalls auf den Weg  und suchte sich 
durch die Enge und Dunkelheit des Geburtskanals den Weg ins Leben. Der Abschied aus dem kleinen 
Paradies war nicht leicht, und er konnte sich durchaus vorstellen, dass eine Sehnsucht nach diesem 
ersten Lebensort zurückbleibt, wie die Psychoanalytiker behaupten. Aber nun gab es kein Zurück 
mehr, und ihm wurde angst und bange als die schöne Badewanne platzte, überall Blut war, er den 
Druck der Beckenknochen auf seinem Kopf spürte und plötzlich fremde Hände ihm zu Hilfe kamen. 
Mit jeder Wehe trieb er dem Ende dieser intensiven Mutter-Kindbeziehung entgegen, aber der 
kleine Mensch war auch neugierig darauf, wie ein Le ben ohne Anbindung an die Nabelschnur 
möglich sein würde . Gemeinsam sind wir stärker, dachte er, und versuchte zusammen mit seiner 
Mutter auch in der Trennung den gemeinsamen Rhythmus der Koexistenz zu entdecken, den sie so 
lange schon miteinander geübt hatten. Als er endlich das Licht der Welt erblickte  und sein erster 
Schrei auch die Angst und Verzweiflung zeigte, die den Weg ins Leben begleiten kann, wurde eine 
weitere Botschaft deutlich: Leben ist ein Weg durch  die Fremde, und jeder Schritt wagt den 
Fall. Nur indem wir leben, lernen wir das Leben ken nen. Es kommt wie es kommt . Wir haben uns 
weder das Geburtsjahr noch unsere Eltern, weder unsere Hautfarbe noch das Land ausgesucht, in 
das wir geboren werden. Leben verspricht nichts: weder Gesundheit, Glück, Reichtum, die große 
Liebe noch ein langes Leben. Aber es hält viel, vor allem, was wir selbst in die Hand genommen 
haben. Leben ist ein Waisenkind, das auf seine Adoption wa rtet, immer wieder neu.  
 
„Nun gut, “ sagte der kleine Mensch zu seinem Leben, „keine leichte Aufgabe, aber ich freue mich, 
dass Du da bist und mir die Möglichkeit gibst, zu zeigen, was in mir steckt. Ich adoptiere Dich, und Du 
trägst ab jetzt meinen Namen. Zusammen sind wir erst recht ein Überraschungsei, und bis zum letzten 
Atemzug kann noch etwas aus uns werden, falls wir zwischendurch mit unserer gemeinsamen Arbeit 
nicht einverstanden sind und uns ändern möchten.“  
Sie nahmen sich an die Hände und begaben sich auf die Wanderschaft. Und wenn sie nicht gestorben 
sind, dann sitzen sie gerade hier im Saal: mehr oder weniger beschädigt, müde oder froh, als 
gelungene oder irregeführte Ausgabe, aber beruflich entschieden, den vielen Überraschungseiern, die 
nachgeburtlich auf der Strecke zu bleiben drohen, die Hand zu reichen und ihnen Schutz zu bieten. 
 
Zwischen Geburt und Tod lebt das Leben zwischen Cha os, Ordnung und Sinn 
„Man muss noch Chaos in sich haben, um einen tanzenden Stern gebären zu können“, heißt es bei 
Nietzsche 1883, und wie so oft greift er den kommenden Erkenntnissen der Wissenschaften voraus. 
Das Grundprinzip menschlicher Entwicklung und damit  die zentrale Herausforderung sind 
Überraschung, relative Unvorhersagbarkeit und gleic hzeitig eine ungeheure Kreativität, die 
Gestaltung des eignen Lebens in die Hand zu nehmen.  Der kleine Mensch macht sich bereits im 
Augenblick seiner Zeugung lernend auf den Weg in eine unbekannte Welt. Mutig, mit Lebensenergie 
ausgestattet, voller Zuversicht und mit großem Vertrauen stellt er sich der Herausforderung, die in der 
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angelegten Aufgabe steckt, sich selbst unter spezifischen Voraussetzungen zu entwickeln, die eigene 
Lebensumwelt im mütterlichen Organismus mitzugestalten und jene einzigartige biographische 
Melodie zu improvisieren, die ihn später mit den Erfahrungen aller anderen seiner Gattung verbindet 
und gleichzeitig einmalig und unverwechselbar macht. Nichts ist automatisch oder nur ein Reflex, 
kein Lebensprozess springt auf mechanischen Knopfdr uck von außen an, auch die Gene 
funktionieren nicht wie Autopiloten, sondern brauch en ein Milieu und ein Motiv. Körper, Geist 
und Seele interagieren im Kontext von Anregung, Stö rung und Herausforderung, entwickeln 
sich nicht tatenlos auf eine ferne Zukunft hin, son der nur dadurch, dass sie in jedem 
Augenblick eine bestimmte Funktion und Aufgabe über nehmen, die sich ihrerseits im Rahmen 
der Gesamtentwicklung verändert. Dem ungeheuren Anfang der Menschwerdung wohnt nicht nur 
ein Zauber, sondern die Überzeugungskraft eines umfassenden Lernprozess es inne, der ständig 
und Schritt für Schritt einen gerade erreichten Zus tand der Ordnung in Unordnung bringt, um 
die nächstmögliche Ordnungsstufe zu erreichen . Menschliche Entwicklung ist also weder ein 
genetisch festgelegtes Programm  noch etwas, das man von außen einfach inszenieren und 
herstellen kann. Sie ist vielmehr als eine spezifische Gestaltungsarbeit und als Prozess von 
Selbstorganisation im Rahmen vorgegebener Strukture n und spielerischer Kreativität zu 
begreifen , deren Ausgang offen und in jedem einzelnen Fall menschlicher Gestaltwerdung 
überraschend ist. Unser Leben braucht unseren Lebenswillen und unsere Mitarbeit! 
 
In diesem Sinne ist menschliche Existenz eine Krisenexistenz, die von Ü bergängen und 
Spielräumen lebt, von ihrer Umwelt abhängig ist und  sich ständig zwischen Entwicklung und 
Reifung auf der einen Seite und Scheitern und Rücks chritt auf der anderen Seite bewegt . 
Beheimatung wie sie beispielsweise mit der Einnistung in der Gebärmutter geschieht ist mit jeder 
Veränderung schon wieder mit der Bereitschaft verbunden, diese Heimat aufzugeben und sich erneut 
suchend aufzumachen, um die nächste Stufe, den nächsten Ort zu erreichen. Leben ist eine große 
Improvisation, und um das Spezifische des eigenen L ebensliedes herauszufinden, bedarf es 
der Übung und der Unterstützung durch Andere . Der Boden, auf dem der einzelne Mensch vor 
seiner Geburt, während und nach der Geburt seine Wurzeln festigen und Blätter wie Blüten treiben 
muss, ist für ihn unbekannt und für die Bearbeitung und angemessene Bereitung d es Bodens 
bedarf es der „Lebensförderung “ im weitesten Sinne des Wortes.  
 
Nimmt man die Geschichtlichkeit des Menschen als Ausdruck sei ner ständigen Veränderung im 
„Älterwerden“ zwischen Zeugung, Geburt und Tod und die Tatsache ernst, dass Leben 
„irreversibel“ ist , man also keinen Augenblick des Lebens zurückdrehen kann, dann wird deutlich, 
dass Leben keiner logischen, kausalen oder linearen , sondern einer antilogischen, 
dynamischen, auf ständigen Wandel angelegten Strukt ur folgt . Das „Antilogische“ (V. von 
Weizsäcker) betont das Historische, das Besondere, das Vergängliche des Lebens wie auch das 
Mögliche, das Überraschende, das Subjektive das man nicht berechnen und planen kann. Der kleine 
wie später der große Mensch ist kein logisches, son dern ein lebendiges Beispiel des Lebens – 
einmalig, unverwechselbar und doch vergleichbar . Man kann das Glitzern des Wassers nicht 
kaufen, sagen meine indianischen Freunde. Man kann dieses Glitzern aber ebenso wenig wie das 
Lächeln eines Kindes vorausberechnen, das in der Jugendhilfe die Hilfe gefunden hat, die es wirklich 
brauchte. Angemessener Schutz, gute Lebenshilfe und Begleitung ist nicht vorab zu garantieren, 
sondern letztlich im Rahmen der gesetzlichen, ökonomischen und pädagogischen Voraussetzungen 
die gelungene Improvisation einer Grundmelodie, die das Planbare mit dem Unplanbaren, die 
Gewissheit mit der Überraschung, die subjektiven mit den objektiven Gegebenheiten mit Liebe, 
Achtsamkeit und Wertschätzung vereint. „Rhythm is it!“ 
 
Geburt, Geborenwerden und menschliche Entwicklung 
·  sind wie Tod und Sterben nicht einmalige, physiologische Ereignisse, die Anfang und Ende 
des leibhaftigen Lebens signalisieren, sondern  geistige, soziale und universale Grund- und 
Gestaltungsprinzipien des Lebens, die den gesamten Lebensprozess durchziehen ; 
 
·  sind durch und durch biografisch und subjektiv , mehr ein Abenteuer, denn eine planbare 
Sicherheitsmaßnahme, brauchen Wissen und Wundern; 
 
·  sind der Dialog zwischen Bindung und Entbindung  lebenslang. Wir beginnen unser Leben 
nach einer Phase tiefer Bindung mit einer „Entbindung“ und müssen uns aufs Neue verbinden. Die 
Geburt ist die erste große Übung des „Loslassens“ und gleichzeitig der erste Schritt des sich 
Einlassens 
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·  sind mit dem großen Geschenk des nackten Lebens  verbunden, das nun seiner Annahme 
harrt und Hingabe, Achtsamkeit, Wertschätzung, Liebe und Demut, aber vor allem Schutz und 
Unterstützung verlangt 
 
·  sind mit der erlebten Erfahrung von „Koexistenz “ und Co-Evolution verbunden. Wir werden 
als „soziale Wesen “ geboren, die einem anderen Lebewesen das erste Dach über dem Kopf, Essen 
und Trinken, Schutz und neun Monate bedingungsloses Asyl verdanken. Der erste Schrei, die ersten 
eigenen Worte und Schritte basieren als Ausdruck der Freiheit und Autonomie auf der Erfahrung und 
dem Schutz erlebter Eingebundenheit und Abhängigkeit; Kinderschutz, Kinder- und Jugendhilfe sind 
eine Form öffentlicher Elternschaft 
 
·  belegen, dass der Mensch über wesentliche Dinge seines Lebens nicht e ntschieden hat. 
Weder die Eltern, noch das Geburtsjahr, noch den Geburtsort, noch die Hautfarbe oder die soziale 
Schicht hat er ausgesucht. Er muss nehmen, was kommt. Neben der freien Entscheidung, sich auf 
den Weg des Lebens zu machen, steht das „Erleiden“ des Lebens. Keine Krankheit, keine Trennung, 
kein Verlust, kein Krieg, keine Flucht, kein Missbrauch melden sich an, sie „erwischen“ den Menschen, 
auch das ist eine lebenslange „Geburtserfahrung“. Als pathische Existenz wird Leben erlitten und 
entschieden. Es ist Müssen, Sollen, Können, Wollen und Dürfen.  
 
Gesundheit als Lebenskompetenz, Integrationsfähigke it als Prinzip Hoffnung: die innere Kraft 
über sich und die Verhältnisse hinauszuwachsen 
 
Dass Gesundheit  mehr ist als die Abwesenheit von Krankheit , hat sich bis in die letzte Ecke der 
Wartezimmer von Ärzten, Psycho- und Physiotherapeuten, der Servicecenter der Krankenkassen, der 
Arbeitsvermittlung und der Sozialämter, aber auch in Schulen und Schulverwaltungen 
herumgesprochen. Die richtungweisende Formulierung der WHO, dass Gesundheit es mit einem 
umfassenden körperlichen, seelischen, geistigen, sp irituellen und sozialen Wohlbefinden zu 
tun habe, wurde zwar zur Kenntnis genommen, aber ni cht weiter verfolgt . Wer kann in diesen 
oder jenen Zeiten schon mit einem „umfassenden Wohlbefinden“ rechnen, war die ironische 
Nachfrage? Gesundheit als idealistische Zumutung, die die Wirklichkeit aus den Augen verloren hat 
und leider nicht so praktisch-pragmatisch daherkommt wie die Diagnoseschlüssel der WHO für die 
Landschaften der Krankheit!  Krankheitsschlüssel jedenfalls scheinen Sinn zu machen, da weiß man 
wenigstens, in welche Schubladen man die Kinder, ihre Eltern und Erzieher tun kann, damit sie hinter 
ihren Diagnosen verschwinden. In den Schubladen haben wir dann die Missbrauchskin der, die 
über- und untergewichtigen Kinder, die sprach- und anders gestörten Kinder, die auf den Putz hauen 
und die sich zurückziehen, die allein erziehenden Mütter und Väter, die Harz IV Empfänger, die PISA 
Kinder und ihre Eltern, die „dementen Alten“, die als demographische Welle auf die junge Generation 
zurollen und die Pflege- und Sozialsysteme auf den Kopf stellen. Dass Menschen mehr sind als ihr 
öffentlich propagierter Befund, ist nicht nur in der Medizin eine lästige Erkenntnis. Auch die 
pädagogischen und psychologischen Akten sind leichter zu führen, wenn wir diagnostisch zu wissen 
glauben, worum es geht und was zu tun ist. 
 
Mark ist 12 Jahre alt. Erst in der Kinderpsychiatrie will endlich jemand seine Lebensdiagnose hören, 
und die geht so: 
 
Ich heiße Alf und bin ein Kaugummi 
Ich heiße Alf. Heute möchte ich meine 
Lebensgeschichte als Kaugummi erzählen. 
Ich lebte in einer Kaugummipackung. 
Eines Tages holt mich ein kleiner Junge heraus 
und isst mich auf. Da kaut und beißt einer auf mir herum. 
Aber das schlimmste kommt noch: 
Plötzlich spuckt er mich aus. 
Man tritt und trampelt auf mir herum. 
Und wie es so kommt, bleibe ich an einer Schuhsohle  kleben. 
Der Schuh wird in den Müll transportiert. 
Und von hier aus der Mülltonne kommt mein Bericht. 
(Hesse, Wellershoff, 1997, 78) 
 
Bei dieser biographischen Lebensbeschreibung bleibt einem das Lachen im Halse stecken. Trotz aller 
Betäubungsversuche hat Mark die bisherigen Entführungen in die Erwachsenenwelt immerhin 



 9 

überlebt und kann uns eindringlich mitteilen, wie ein Kind sich fühlt, dem das Recht auf ein 
würdevolles Leben bestritten wurde und das zur Knetmasse für andere geworden ist. Kein Psychiater 
könnte diagnostisch genauer beschreiben, was seinem Leben passiert ist. Aber Mark hat nicht 
verlernt, von einem Leben zu träumen, das man zaubern kann und in dem es was zu lachen gibt: er 
träumt sich gesund. 
 
„Wenn ich zaubern könnte“ 
Wenn ich zaubern könnte, dann würde ich mir als ers tes ein eigenes, riesengroßes U-Boot mit 
Besatzungsleuten zaubern. Und danach ein riesengroß es Schiff mit Mannschaft. Und einen 
großen Strand. 
Und eine Salzstangenfabrik.“ (Hesse, Wellershoff,75) 
 
Je differenzierter und reduzierter die Teilansichte n eines Geschehens unter dem 
pathologisierenden Blick wurden und je klarer die Befunde der jeweiligen Experten erschienen, desto 
schwieriger wurden nicht nur in der Medizin, sonder n auch in Psychologie und Pädagogik die 
Einsichten in das Gesamtgeschehen.  Die Befindlichkeiten verschwanden hinter den Befunden, das 
Subjekt erlag dem objektiven Befund. Der nährende Zweifel, ob man richtig lag, ging als Stachel 
verloren. So aber geriet auch das einzelne subjektive Leben als Konte xt der Betroffenen aus 
dem Blick, verlor seine provokatorische Potenzialit ät, wurde auf das Sichtbare festgelegt  d. h. 
seiner Möglichkeiten, seiner Andersartigkeit, seiner Integrationskraft beraubt und vor allem seine 
Fähigkeit, sich trotz aller widrigen Umstände zu entwickeln und seine Widerstandskraft zu entfalten. 
 
Fliegen und Landen 
Integration ist das anthropologische Geheimnis alle n Lebens. Sie geschieht in jedem Augenblick 
leibhaftig und hat die Aufgabe, alle Dimensionen me nschlichen Seins ständig miteinander zu 
verknüpfen , das heißt den Umgang von allem mit allem zu ermöglichen, wie V. v. Weizsäcker sagt. 
Wir müssen uns dem Anderen wie der Welt aussetzen, um Leben und Welt zu haben. Diese 
existenzielle Art und Weise, wie Leben lebt, denkt,  fühlt und handelt  und auf der anderen Seite 
der Ergänzung und des Schutzes bedarf, gilt es zu erläutern. Leben braucht Selbstschutz und 
Fremdschutz und jeder Mensch muss vom ersten bis zu m letzten Atemzug das Verhältnis 
zwischen dem Grundbedürfnis nach Autonomie und Frei heit mit dem Bedürfnis nach Bindung 
und Schutz immer wieder neu ausbalancieren . 
 
Das Leben zu fühlen, zu wagen und zu entscheiden, i st mit der Bereitschaft verbunden, in 
jedem Augenblick geboren zu werden, aber auch sterb en zu können. Fliegen und landen zu 
lernen.  Grenzen zu überschreiten und andere einzuhalten. Zu weinen und zu lachen, der Freude und 
der Angst einen Platz zu geben. Zu lieben und sich einzulassen. Sich zu trennen und Abschied zu 
nehmen, wenn es erforderlich ist. Wie Himmel und Erde, Tag und Nacht einander brauchen, so muss 
der Mensch, um Mensch zu werden, immer wieder zwei polare Dimensionen  in seinem Leben 
realisieren und kann auf keine verzichten. Nur mit dem festen Boden unter sich, der ihn anzieh t, 
kann er sich im aufrechten Gang dem Himmel entgegen strecken und wagt dabei mit jedem 
Schritt den Fall.  Es geht darum, die Existenz des Adlers und des Huhns miteinander z u 
verbinden,  wie der Franziskaner und brasilianische Befreiungstheologe Leonardo Boff in einer 
Metapher formuliert. Der Adler  – Vision, Entwicklung und Evolution auf der einen Seite. Das Huhn  – 
Erdverbundenheit, Beständigkeit und Bewahrung auf der anderen Seite. 
 
Mit dieser großen Herausforderung wird der Mensch nie wirklich fertig. 
Der gewöhnliche Alltag ist das Übungsfeld des Lebens. H ier lernen wir schrittweise die 
spezifische Bedeutung von „Huhn“ und „Adler“ für de n Verlauf unseres eigenen Lebens und 
die Entwicklung unserer Lebensmuster kennen . Wir erfahren, wie unterschiedlich schwer es 
Menschen haben, Boden unter die Füße zu bekommen oder dem Ruf ihres Adlers zu folgen, und wir 
spüren, welchen Widerständen wir bei der Suche nach uns selbst begegnen. Die Gesellschaft liebt 
vor allem die Bodenständigkeit , möchte den Weckruf des Adlers kontrollieren, um nicht nur die 
„Ordnung“ des Fortschritts, sondern überhaupt Ordnung zu bewahren. Sie lehrt die Menschen in 
Familie, Kindergarten und Schule von klein auf, das Huhn in sich zu lieben, im Gänsemarsch und 
Kükenformation den elterlichen Leitfiguren zu folgen, ein Nest zu bauen, Eier zu legen, Haus und Hof 
mit Eigentumsgrenzen zu versehen, Steuern zu bezahlen, Zertifikate zu erwerben, sich anzupassen, 
um den Hahn zu scharen, sich zu bescheiden und keine zu große Unruhe im Hühnerhof zu erzeugen. 
 
Aber der Mensch kann seinen Kopf vom Boden lösen, z um Himmel aufschauen und den 
Weckruf des Adlers hören. Er spürt die Begrenzung, die in der Sicherheit liegt, und hört die 
Stimme, die über das Erreichte hinausstrebt, den of fenen Raum des Himmels erreicht und 
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Zweifel in die Bequemlichkeit streut . Die Dimension des Adlers hält das heilige Feuer am Brennen 
und ist immer wieder bereit, zur nächsten oder übernächsten Zukunft aufzubrechen. Das Huhn lockt 
den Adler nach Hause , wenn dieser im befreienden Flug das Ziel aus den Augen verliert und nicht 
mehr landen kann, weder bei anderen noch bei sich selbst. Der Adler lockt das Huhn aus dem Stall  
einer scheinbaren Sicherheit und will den Menschen zu einem Leben anstiften, das er noch nicht 
gewagt hat, obwohl ihm eine Veränderung unter den Nägeln brennt. Er will verhindern, dass der 
Mensch dauerhaft auf einer kleinen Stange nahe dem vermutlich sicheren Boden sitzen bleibt, sich als 
Opfer fühlt und das Leben tatenlos an sich vorüberziehen lässt. Diesen lebenslangen Zwiespalt, die 
polaren Dimensionen von Huhn und Adler in sich zu i ntegrieren und eine lebbare Balance zu 
finden , drückt der kubanische Dichter Jose Fernandez Retamur in einer anderen Metapher aus: „Der 
Mensch ist zwei Formen von Hunger ausgeliefert: dem Hunger auf Brot, der sich stillen lässt, und dem 
Hunger auf Schönheit, der unstillbar ist.“ Huhn und Adler sind ein Paar. Wie sie ihren Hunger auf Brot 
und eine feste Heimat und den anderen auf Schönheit und die Weite im aufsteigenden Flug als 
Lebensbeziehung in uns gestalten, ist ein offenes Geheimnis unseres Lebens. Aber um die 
Aufdeckung dieses Geheimnisses im Integrationsprozess des Lebens geht es. 
 
Euch werden wir helfen: 
1. In Zeiten einer globalisierten Destabilisierung alltäglich gewohnte r, tradierter und darin 
Halt gebender Lebens- und Arbeitsweisen  sind Menschen als Individuen und als Gemeinschaften 
herausgefordert, ihre soziale Positionierung, ihre Auseinandersetzungen und ihr Miteinander neu 
zu gestalten . Sie müssen sich mit Leib und Seele an veränderte Bedingungen anpassen und 
erfahren, in welcher Weise sie den Umwälzungsprozessen ausgesetzt sind. In der herausgeforderten 
Veränderung erleben Menschen, dass soziales Leben als Interaktion eine humane Leistung  ist 
und soziale Integration eine umfassende gesellschaf tliche Anforderung wie einen 
lebensnotwendigen Anspruch an jeden Menschen darste llt.  
 
2. Soziale Integration ist also Anspruch von außen wie von innen . Sie bedeutet Selbsttätigkeit 
und Bereitschaft dazu, bedeutet Aneignung von sozialen Bedingungen als individuelle Möglichkeit, als 
eine Art und Weise in der Welt zu sein und mit anderen zu leben. Soziale Integration meint so die 
Auseinandersetzung mit den vorgefundenen und sich v erändernden Bedingungen, und sie 
bedeutet, zugleich immer auch anzunehmen, was mir die Welt als soziale Impulse anbietet, was mir 
entgegentritt, was mich betrifft und anspricht. 
 
3. Soziale Integration ist aktiv gestaltend und empfan gend – annehmend.  Sie bedeutet für 
das handelnde, erkennende Subjekt ständigen Ausgleich von Tätigkeit und Beziehung als  eigene 
Leistung.  Gleichzeitig aber auch, die Aufnahme und Annahme von Integration durch andere . Wir 
müssen uns auch integrieren lassen, wenn wir leben wollen! Menschen kommen als soziale Wesen 
zur Welt, haben im Mutterleib Ko-Evolution und Koexistenz erfahren, haben Zusammen-Sein geübt 
und gelernt. Um weiterhin Sozialität zu erlernen und erwerben zu können, brauchen Menschen ein 
Miteinander und Zueinander: im Miteinander zu kommunizieren, zu kooperieren, zu ha ndeln, 
gemeinschaftlich zu wirken, in Gemeinschaft zu feie rn, geistige, seelische und spirituelle 
Werthaltungen zu teilen, Handlungsethiken zu entwic keln, den Dialog zu pflegen. 
 
4. In Zeiten der Entsolidarisierung, Verwahrlosung, Verarmung, der soziokulturellen und 
religiösen Verunsicherung brauchen Menschen ein Mehr an Verständigungskompetenz und 
Ausgleichsfähigkeit von Stabilitätsbedürfnis und In stabilitätserfahrungen, von Halt und 
Beweglichkeit, von Schwerkraft und Fliehkraft, von Lust und Angst – einen Ausgleich zwischen 
den Polen. Dazu gehört die Bereitschaft zu und der Erwerb von Respekt, Dialogfähigkeit und 
wechselseitiger  Wertschätzung, also eine doppelte Achtsamkeit: Gespür für sich selbst am 
eigenen Leibe, für die eigene Gefühlswelt, für die eigene soziale Verbundenheit. Die Fähigkeit, 
mit sich selbst befreundet zu sein, hat es Wilhelm Schmid in einem seiner Bücher genannt. 
 
5. Soziale Integration braucht seelische und geistige Offenheit des/der Einen für das 
Anders-Sein des Anderen. Leben ist ein Weg durch die Fremde, aber indem wir leben, lernen wir es 
kennen. Die Offenheit gilt vor allem dem Fremden, dem mir Unbekannten, dem Beängstigendem. 
Diese Offenheit meint also die Fähigkeit, soziale und kulturelle Differenz zunächst überhaupt  
auszuhalten und darin erst seine Bereitschaft zum d ialogischen Umgang zu entfalten. Den 
anderen in seiner Differenz wahrzunehmen bedeutet, ihn nicht gleichmachen zu wollen, ihm weder 
Unterwerfungsgesten abzuverlangen noch darauf zu dringen, sich bis zur Selbstaufgabe anzugleichen 
an heimliche Lehrpläne, an kulturelle Konzepte. Soziale Integration bedeutet, das Potenzial von 
Differenz und Unterschied zu erleben, zu empfinden,  auszuhalten, auszuschöpfen, auch als 
Anforderung zu erkennen  – und sie in das eigene Handeln einbeziehen zu wollen und zu können. 



 11 

6. Die Fähigkeit und Kompetenz zu sozialer Integration enthält schließlich auch den Dialog 
des Subjekts mit sich selbst, seine gelebte Autonom ie und Bindung als soziale und ethische 
Leistung. Soziale Integration am eigenen Leibe meint Selbstwertgefühl und ein Kultivieren von 
Welterfahrung und Selbsterfahrung in wechselseitiger Verschränkung. Soziale Integration kann 
dauerhaft nur gelingen, wenn wir uns als Subjekte i n die Lage versetzen, Autonomie und 
Bindung, soziale Verbindung und individuelle Bildun g in einen bewegten Austausch zu bringen 
und darin zu halten. 
 
7. Soziale Integration basiert auf der Einsicht, dass der andere Mensch, ein Anderer i mmer 
auch ich bin und ist . Dass ich mich am Anderen erfahre, spiegele und gespiegelt finde, dass ich 
ohne das Gegenüber im Anderen auch nicht ich selbst werden kann. Das klingt angenehmer als es ist. 
Denn: wir alle parken unsere unguten, dunklen Gefühle so gerne bei jenem Anderen, unsere 
Schuldzuweisungen sind die Straßenbahnen, mit deren Hilfe wir uns selbst zu entkommen suchen. 
Der andere ist nicht beziehungsfähig, liebt uns nicht, sich selbst nicht, hat ein Trauma in der 
Vergangenheit, das wir nun bewachen etc. Zorn, Neid, Missgunst, Gewalt, Schuld wollen wir ni cht 
so gern und halten deshalb den inneren Spiegel blin d, verschieben die Schattengefühle und 
lasten sie wenn es irgendwie geht dem Anderen auf. 
 
8. Soziale Integration ist also eine humane Leistung , ein doppelter Handlungs- und 
Beziehungsprozess. Sie bedeutet, dass ich mich selber im anderen Menschen und den anderen in mir 
nicht mehr abschieben, abwehren, zurückweisen kann und muss. Soziale Desintegration bedeutet 
eben auch Abwehr, Projektion, Schuldzuweisung als t ägliche Gewohnheit, bedeutet 
Abschieben, Verleugnen und Verwahrlosen des anderen  Menschen. Soziale Desintegration ist 
eine Handlung und Leistung, für die wir uns tatkräftig entscheiden. 
 
9. Soziale Integration ist ein lebenslanger Lernprozes s. Die frühen Handlungs- und 
Beziehungsmuster sind zwar besonders wichtig und so zu sagen die Säulen der Entwicklung, aber 
lebenslang auch veränderbar. Diese dialogische Auseinandersetzung Dialog läuft unterschiedlich, 
wenn die Umwelt im Erleben von Beziehungskargheit  angeeignet werden muss oder wenn die 
soziale Umwelt als haltende oder fördernde Umgebung  und als leib-seelische Heimat erfahren 
werden kann , die Freude und Interesse an weiteren Dialogen erzeugt. 
 
10. Wenn wir Menschen (wie in der Erziehung, Jugendhilfe und Bildung) in Prozessen des 
Aneignens und des Vergewisserns in der Selbst- und Weiterfahrung begleiten, dann ist damit 
immer die Herausforderung verbunden, diese Integration samt ihrer Schwierigkeiten als begleitende 
Person auch am eigenen Leibe zu erfahren. Das meint, den Anderen in mir und mich in dem 
Anderen zu erkennen und ihm diese Wahrnehmung zurückzugeben: als Resonanz und 
Wertschätzung, Ermutigung und Mitgefühl. 
 
11. Soziale Integration findet überall statt, aber in b esonderem Maße an den Bildungsorten , 
die auf diese Weise zu Handlungsorten  werden, in denen wir uns gegenüberstehen. Indem wir uns 
an diesen Handlungsorten als Menschen gegenüberstehen, die auf verschiedene Weise um soziale 
Integration ringen, müssen wir auf dem Hintergrund der beschriebenen Verschränkung Verantwortung 
übernehmen oder uns eben sichtbar verweigern. Die Orte sozialer Integration sind auch 
Beziehungsorte: wir nehmen Beziehung auf und erlebe n uns in Beziehungen. Die Fähigkeit zu 
sozialer Integration baut auf der Erfahrung auf, da ss Beziehung erlebbar, möglich und 
veränderbar ist, dass sie eingebettet sein kann in einen haltenden Dialog. 
 
12. Soziale Integration findet als schöpferischer Akt d er Wandlung statt, als 
Selbstschöpfung, mit der Wandlung von Verhaltenswei sen, Beziehungsqualitäten, 
verschiedenen Handlungsfolgen. Wandlung in einem tiefen Sinn meint Verwandlung der Haltung, 
der Lebenseinstellung, meint Rückbindung. Im Wandlungsgeschehen  geht es um die Art und Weise, 
im Dialog zu sein, den anderen zu berühren und einzubeziehen und sich berühren zu lassen und 
einbeziehen zu lassen durch einen anderen Menschen, durch ein Du (Buber). 
 
13. Soziale Integration ist immer auch Integration von Stabilität und Instabilität, Aneignung 
und Anpassung als eine Form der existenziellen Erku ndung.  „Denn jeder Mensch steht an einer 
Stelle in der Welt, an der noch nie ein anderer stand“ (H.Arendt) und übernimmt den Anspruch und 
den Auftrag sozialer Integration in der ihm eigenen Weise. 
 
14. Bildung ist soziale Vernetzung von Weltverstehen un d Selbstintegration im tätigen 
Vollzug . Bildung kann man nicht machen: sie ist ein ständiger selbsttätiger und eigenwirksamer 
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Aneignungs- und Verständigungsprozess. Bildung heißt Beteiligung am Leben und Dialog mit allem 
Anderen, Fremden, Ungewohnten. 
 
Wissen und wundern 
Wer versteht dieses Wunder, das Leben heißt? In all  seinen Variationen und Problemen, wie 
wir es täglich selbst und beruflich an anderen erle ben?  Nicht nur dem Anfang des Lebens, 
sondern allen Stufen der menschlichen Entwicklung, wie elend sie immer auch vor uns stehen und um 
Hilfe bitten, wohnt ein geheimnisvoller Zauber und ein tiefes Wissen inne, die es zu entdecken gilt, um 
jenes Vertrauen ins Leben zu entwickeln, das den einzelnen Menschen und die menschliche 
Gemeinschaft ermutigen kann, sich dem offenen Geheimnis und dem Wunder des eigenen Lebens zu 
stellen und die eigene Entwicklung zu ermöglichen. Zauber und Wissen beschützen den Menschen 
und helfen ihm, das Leben trotz aller Widersprüche,  Wellenbewegungen und mit Blick auf 
seine Unvorhersagbarkeit zu ertragen, auf das Leben sglück zu hoffen, sich den Lebenskrisen 
zu stellen, Entscheidungen zu treffen und Verantwor tung zu übernehmen. Es geht darum, sich 
immer wieder neu vom „Mysterium des Lebens“ verzaubern zu lassen, selbst wenn der persönliche 
Sinn des Lebens oder das berufliche Tun immer wieder fragwürdig wird. Um was es dabei historisch 
und entwicklungsgeschichtlich geht und wie das konkrete Leben in diesen großen Zusammenhängen 
gelernt werden kann, ist nicht so leicht zu sagen. Die ersten Menschen haben es wie jede 
nachfolgende Generation unter ihren jeweiligen Bedingungen ebenso üben müssen wie die heutigen 
Menschen. Und jedes Kind und jeder Jugendlicher, der vor uns steht, geht seinen ganz eigenen 
biografischen Weg. 
 
Vielleicht akzeptieren wir auch, dass wir das tiefe Geheimnis der menschlichen Existenz nur ahnen 
können. Wie entsteht ein menschlicher Kopf in seiner ganzen Brillanz, was geht in ihm vor, und was 
unterscheidet ihn von den anderen Köpfen? Wie kann die Evolution so viele unterschiedliche Köpfe 
und Körper erfinden, wie es Menschen auf der Erde gibt? Wie kann jeder einzelne Mensch seinen 
eigenen Gedanken und Gefühlen nachgehen, und wie entstehen gemeinsame Gedanken? Warum 
stecken Lachen und Gähnen an? Warum sind uns manche Menschen auf Anhieb sympathisch und 
andere nicht? Wer sind wir, wenn wir geboren werden, was bringen wir mit, und wie sind wir das 
geworden, was wir jetzt sind? Denken wir wirklich mit dem Herzen besser, wie der kleine Prinz von 
Saint Exupéry behauptet? Hat das etwas mit den Spiegelneuronen in unserem Gehirn zu tun, mit 
denen wir fühlen können, was ein anderer Mensch fühlt? Wie lernen wir, mit den Händen zu fühlen, 
und wie entsteht Gefühlskälte? Wozu sind Tränen da, und wo wohnen Angst und Trauer? Welche 
Bedeutung hat ein einzelner Mensch, und wie festigt sich das Vertrauen in ihm, dass er für andere von 
Bedeutung ist? Gibt es ein Prinzip in der umfassenden Ordnung des Lebendigen, das die Welt 
zusammenhält, auch wenn Katastrophen und Kriege das Leben der Menschen umstellen? Sind 
Stärke, Leistung, Konkurrenz und Durchsetzungsvermögen das einzige menschliche Maß? Und wie 
erklären wir die Tatsache der Liebe, der Hingabe, der Koexistenz und der Fähigkeit zum Mitgefühl? 
Wie und warum überstehen Kinder Welten des Unerträglichen und warum scheitern unsere eigenen 
Kinder, obwohl sie alles haben, was den anderen fehlt? 
 
Wer sein Leben annehmen, fühlen und wagen will, mus s sich mit sich selbst, mit anderen 
Menschen und mit diesen Fragen auseinandersetzen. E r muss sich immer wieder auf die 
konkreten individuellen wie gesellschaftlichen Lebe ns- und Arbeitsbedingungen einlassen, um 
herauszufinden, worum es in seinem ganz spezifische n Leben als Mann oder Frau, Kind oder 
Erwachsener, als Arzt oder Patient jeweils geht.  Leben braucht eine Möglichkeit, ein Motiv, eine 
Anstiftung und lebt von der Entscheidung, dass ein Mensch sich vom ersten bis zum letzten Atemzug 
anstiften lässt und gleichzeitig die Möglichkeit zu leben erhält. Der Mund isst, wenn es etwas zu essen 
gibt, und spricht, wenn es etwas mitzuteilen gibt und ihm nicht das Wort verboten wird. Das Ohr hört, 
wenn es etwas zu hören gibt, und der Mensch braucht besonders dann ein Ohr, wenn er in seiner Not 
erhört werden muss. Die Haut fühlt einen anderen Menschen oder den Wind, wenn sie berührt wird, 
und leidet, wenn die Berührung zu lange unterbleibt. Das Gehirn denkt, wenn es ein Problem zu lösen 
und eine Frage zu beantworten gilt, und die Füße gehen, wenn es ein Motiv zum nächsten Schritt und 
einen Grund zum Aufbruch gibt. Der Mensch liebt, wenn sich jemand lieben lässt und ihm antwortet 
und kann nur fühlen lernen, wenn seine Gefühle auch ausgelöst werden. 
 
Der Mensch selbst kann in seinem Leben erkennend mitwirken, blind stören, sein Leben 
vernachlässigen und Leben wissentlich zerstören. Auf diese Weise kann Leben Schiffbruch erleiden, 
an die Grenze geraten, einen anderen als den geplanten Verlauf nehmen. Was immer der Mensch 
erfährt, erlebt, denkt und fühlt, ist grundsätzlich der Veränderung unterworfen. Irrtum, Schuld, Hass 
und Schwäche, Genialität, Erfindergeist, Kraft, Liebe und gegenseitiger Respekt begleiten die 
Verabredungen mit dem Leben. 
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Leben ist eine lebenslange Übung, und das Mysterium des Lebens findet mitten im Alltag oder auf 
dem Hauptbahnhof statt, wie Josef Beuys es einmal formuliert hat. Möge die Übung jedem einzelnen 
Menschen und uns gemeinsam als Menschheit gelingen. 
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